
Predigt Johannes 9, 1-7 

Das Licht bekommt schmutzige Hände 

Liebe Gemeinde,


noch bevor Jesus die Augen des Mannes öffnet, arbeitet er 
am Blick seiner Jünger. 

Sie sehen einen Menschen und machen aus ihm einen 
Verdacht. Und sie stellen eine verletzende Frage. Ihre Frage 
verletzt schneller, als ihre Hände später dann helfen 
können.


Warum sehen die Jünger einen Fall und Jesus einen 
Menschen? 

Jesus geht vorüber und sieht einen Menschen, der von 
Geburt an blind ist. Er geht vorüber, aber nicht vorbei. Sein 
Weg bleibt offen für den Menschen am Rand. Der Mann ruft 
nicht. Er nennt keinen Wunsch. Er legt kein Bekenntnis ab. 
Jesus sieht ihn, bevor dieser etwas sagen, glauben oder 
leisten kann.


So beginnt das Evangelium. Nicht der Mensch findet den 
rechten Blick auf Gott. Christus richtet seinen Blick auf den 
Menschen.


Die Jünger sehen ebenfalls hin. Aber ihr Blick biegt sofort in 
eine andere Richtung ab. «Rabbi, wer hat gesündigt, dieser 
oder seine Eltern, dass er blind geboren wurde?» Sie 
sprechen über den Mann, als wäre er eine Rechnung, auf 
der irgendwo ein Schuldposten stehen müsse. Vielleicht 



sitzt er nahe genug, um ihre Frage zu hören. Dann muss er 
mitanhören, wie fremde Leute sein ganzes Leben in einen 
Verdacht verwandeln.


Die Jünger fragen nicht: Was braucht dieser Mensch? Sie 
fragen: Wer ist schuld? Das klingt fromm, hält aber auf 
Abstand. Die Schuldfrage schützt die Fragenden. Wenn die 
Blindheit eine Rechnung für fremde Fehler wäre, könnten 
sie ihre eigenen sehenden Augen als Beweis nehmen, dass 
bei ihnen alles stimme. Solange man nach dem 
verborgenen Fehler sucht, muss man sich nicht neben den 
Menschen setzen. Man kann über sein Unglück reden und 
die eigenen Hände sauber behalten.


Wir kennen diese Bewegung. Wenn das Leben eines 
Menschen zerbricht, sucht er manchmal selbst nach der 
geheimen Rechnung. Habe ich zu wenig geglaubt? Habe 
ich etwas übersehen? Bestraft Gott mich für einen alten 
Fehler? Und wo Menschen so fragen, finden sich fast 
immer andere, die eine rasche Antwort liefern. Sie erklären 
viel und tragen wenig.


Jesus antwortet knapp: «Weder dieser hat gesündigt noch 
seine Eltern.» Er behauptet nicht, dass diese Familie ohne 
Schuld lebe. Er weigert sich aber, die Blindheit in eine 
Quittung Gottes zu verwandeln. Leid beweist keine 
besondere Schuld. Ein kranker Leib ist kein Strafzettel vom 
Himmel.


Dann sagt Jesus, an diesem Menschen sollen Gottes 
Werke sichtbar werden. Das heisst nicht: Gott habe ihn 
blind geboren werden lassen, damit später ein Wunder 
umso heller glänze. Ein solcher Gott würde das Leiden 



bestellen, um Beifall zu bekommen. Jesus erklärt nicht, 
warum dieser Mann blind geboren wurde. Er öffnet vielmehr 
eine Zukunft. Aus der Frage nach dem Damals macht er 
einen Auftrag für jetzt: «Wir müssen die Werke dessen 
wirken, der mich gesandt hat.»


Jesus sagt «wir». Er zieht die fragenden Jünger in sein Tun 
hinein. Ihre Augen sollen anders sehen. Ihre Münder sollen 
nicht länger verdächtigen. Ihre Hände sollen dem Leben 
dienen. Der leidende Mensch braucht nicht zuerst eine 
Erklärung, sondern einen Nächsten.


Von einem Augenoptiker wird eine kleine Geschichte 
erzählt. Ein älterer Mann las beim Sehtest einen 
Buchstaben nach dem anderen falsch. Seine Frau half ihm 
immer lauter: «Das ist doch ein E. Nun streng dich ein 
wenig an!» Der Augenoptiker hob die Hand und sagte 
lächelnd: «Hier verteilen wir keine Noten. Wir suchen das 
Glas, durch das Ihr Mann wieder lesen kann.» Mit einem 
Satz veränderte er den ganzen Raum. Aus einer Prüfung 
wurde Hilfe.


Jesus verändert den Raum ebenso. Aus dem Gerichtssaal 
wird eine Werkstatt. Niemand muss das Unglück 
durchschauen. Jetzt sollen Hände helfen. Und plötzlich 
steht nicht mehr die Schuld im Mittelpunkt, sondern der 
Mensch.


Warum bekommt das Licht schmutzige Hände? 

Ein Mann, der noch nie gesehen hat, bekommt zunächst 
kein Licht, sondern Schlamm auf die Augen. Jesus spuckt 
auf die Erde, macht daraus einen Brei und streicht ihn auf 



die Augen des Mannes. Das Licht der Welt wirkt nicht auf 
sichere Entfernung. Es greift in die Erde.


Das ist kein schmuckes Wunder. Speichel, Staub und Brei 
taugen schlecht für ein Kirchenfenster. Gerade darum trägt 
dieses Detail so viel. Die Erde erinnert an den Anfang. Aus 
Erde formt Gott den Menschen. Nun berührt der Sohn 
Gottes dieselbe Erde und nimmt das verletzte Geschöpf in 
seine Hände. Der Schöpfer bleibt nicht fern. In Christus 
kommt er so nahe, dass er sich die Hände schmutzig 
macht.


Sogar der Mund wechselt seinen Dienst. Eben noch haben 
die Jünger mit Worten einen Menschen verdächtigt. Jesus 
spricht frei und gibt sogar etwas von seinem eigenen Leib 
hinzu. Wo sein Wort erklingt, bleibt es nicht bei einer 
richtigen Meinung. Es nimmt Gestalt an. Es berührt den 
Leib.


Jesus macht aus Erde, Speichel und Wasser keine heiligen 
Dinge. Keines davon rettet aus eigener Kraft. Er verachtet 
sie aber auch nicht. Er gebraucht sie frei. Unter seiner Hand 
erhalten gewöhnliche Dinge einen guten Dienst. Die Erde 
trägt nicht nur Füsse, sie dient nun der Heilung. Das Wasser 
füllt nicht nur ein Becken, es wäscht. Die Ohren hören. Die 
Beine tragen. Die Hände waschen ab. Eine Gabe reicht der 
nächsten die Arbeit weiter.


Und danach darf der Brei verschwinden. Jesus lässt ihn 
abwaschen. Er bewahrt ihn nicht auf und bindet niemanden 
an den Teich. Eine Gabe dient und tritt zurück. So geht 
Christus souverän mit den Dingen um. Er vergöttert sie 



nicht. Er fürchtet sie nicht. Er nimmt sie, braucht sie zum 
Wohl des Nächsten und gibt sie wieder aus der Hand.


Doch zuerst liegt der Brei auf den Augen. Die Lage scheint 
nicht heller, sondern schwerer zu werden. Dann sagt Jesus: 
«Geh zum Teich Siloah und wasche dich.» Johannes 
übersetzt den Namen eigens für uns: Siloah heisst 
«gesandt».


Der vom Vater gesandte Sohn schickt den Mann zu einem 
Teich, der «Gesandt» heisst. Nun wird auch dieser Mann 
gesandt. Er soll gehen, obwohl er noch nichts sieht. Jesus 
nimmt ihm den Weg nicht ab. Er gibt ihm einen Auftrag und 
traut ihm die Antwort zu.


Der Mann glaubt zunächst mit den Füssen. Seine Augen 
sehen noch nichts, aber seine Ohren haben gehört, und 
seine Beine können antworten. Er verlangt keine Karte für 
die ganze Zukunft. Er geht den nächsten Weg, der ihm 
gesagt wurde. Vielleicht besteht Glaube manchmal genau 
darin: Christus mehr zuzutrauen als dem Schlamm vor den 
eigenen Augen.


Nun kommt alles in Gang. Jesus sieht den Mann, rührt Erde 
an, bestreicht seine Augen und schickt ihn los. Der Mann 
steht auf, geht, wäscht sich, kehrt zurück und sieht. Eben 
noch sass er still, während andere über ihn redeten. Jetzt 
kommt er auf eigenen Füssen zurück. Christus macht ihn 
nicht zu einem Schaustück seines Könnens. Er lässt ihn 
gehen, und der Mann darf das neu geschenkte Sehen 
selbst gebrauchen.




Dabei war der Mann schon vor der Heilung ein ganzer 
Mensch. Seine Würde beginnt nicht mit dem Sehen. Sie 
beginnt damit, dass Christus ihn sieht. Darum dürfen wir 
dieses Wunder keinem Kranken wie eine Prüfung vorhalten: 
Wenn du nur richtig glaubtest, würdest du gesund. Dann 
sässen wir sofort wieder bei der Frage der Jünger. Nicht 
jede Krankheit weicht vor dem Abend. Aber kein leidender 
Mensch fällt aus dem Blick Christi.


Wohin schickt das Licht uns? 

Jesus spricht vom Tag, an dem gewirkt werden muss, und 
von der Nacht, die kommt. Der Tag gehört uns nicht. Wir 
empfangen ihn. Darum sollen wir ihn nicht horten, nicht 
vertrödeln und auch nicht mit krampfhafter Leistung 
vollstopfen. Der Tag wird hell, wenn in ihm ein Mensch dem 
anderen dient.


Manchmal geschieht das in einem Beruf, der gewissenhaft 
getan wird. Manchmal genügt ein Besuch, bei dem 
niemand die Not erklärt, aber einer dableibt. Manchmal 
braucht es eine klare Stimme, die eine verletzende 
Schuldfrage beendet. Gottes Werk geschieht nicht nur dort, 
wo ein Auge plötzlich sieht. Es geschieht auch dort, wo 
einer endlich angesehen wird. Wo das geschieht, bricht 
mitten im gewöhnlichen Tag Licht auf.


«Solange ich in der Welt bin», sagt Jesus, «bin ich das Licht 
der Welt.» Doch die Nacht, von der er spricht, kommt auch 
für ihn. Die Hände, die eben noch Erde zum Heilmittel 
machten, werden ans Kreuz geschlagen. Der Mund, der 
den Mann vom Verdacht befreite, verstummt im Tod. Das 



Licht der Welt leuchtet nicht aus sicherer Höhe über unserer 
Dunkelheit. Es geht in sie hinein.


Jetzt leuchtet es am tiefsten: Christus erklärt das Leiden 
nicht. Er trägt es. Er macht den Tod nicht sinnvoll. Er 
widerspricht ihm mit seinem eigenen Leib. Und als Gott ihn 
auferweckt, beginnt die neue Schöpfung nicht fern von der 
Erde, sondern in einem Garten. Darum gilt Christi Licht 
nicht nur denen, deren Krankheit noch am selben Tag 
weicht. Es gilt auch denen, die eine offene Frage bis in die 
Nacht tragen. Der, der sie gesehen hat, lässt sie im Tod 
nicht aus den Augen.


Und noch etwas leuchtet auf. Am Anfang nennen die 
Jünger ihn nur «diesen». Er erscheint wie ein Gegenstand in 
ihrer Frage. Doch Jesus sieht ihn an, berührt ihn und 
schickt ihn los. Am Ende bleibt er nicht dort sitzen, wo die 
fremden Fragen ihn festhielten. Er kehrt sehend zurück. 
Gnade hält den Menschen nicht klein. Sie stellt ihn auf die 
Füsse und öffnet ihm die Welt.


Darum nehmen wir für unsere Wege in Pany, Luzein und St. 
Antönien einen dreifachen Proviant mit.


Erstens: Geh vorüber, aber geh nicht vorbei. Wenn an der 
Postautohaltestelle, nach dem Gottesdienst oder am 
Telefon über einen Menschen gesprochen wird, der 
angeblich selber schuld sei, dann erinnere dich an Jesu 
ersten Blick. Mach aus «diesem dort» wieder ein Du. Rede 
mit ihm, statt nur über ihn. Vielleicht wird Gottes Werk 
schon darin sichtbar, dass einer im Dorf nicht länger wie ein 
Fall behandelt wird.




Zweitens: Geh zum Siloah, auch wenn noch Schlamm vor 
deinen Augen liegt. Vielleicht bedrängt dich eine Krankheit. 
Vielleicht ist in der Familie ein Wort gefallen, das nun 
zwischen zwei Häusern steht. Vielleicht fürchtest du den 
nächsten Morgen. Du musst noch nicht den ganzen Weg 
sehen. Dein heutiger Weg zum Siloah kann kurz sein: ein 
Anruf, ein Klopfen an eine Tür, die Bitte um Hilfe oder der 
erste Satz einer Entschuldigung. Manchmal glauben die 
Füsse früher als die Augen.


Drittens: Gib den gewöhnlichen Dingen einen guten Dienst. 
Jesus gebraucht Erde und Wasser. Bei uns können eine 
Schneeschaufel, ein freier Platz im Auto, ein Topf Suppe, 
ein Telefon und eine Stunde am Küchentisch dem Nächsten 
dienen. Schaufle einem anderen den Zugang frei. Biete eine 
Fahrt talwärts an. Stell einen Teller mehr auf den Tisch. Die 
Dinge müssen uns nicht beherrschen. Christus macht uns 
frei, sie so zu gebrauchen, dass ein anderer aufatmet.


Dann liegt Siloah nicht nur in Jerusalem. Sein Name heisst 
«gesandt», und Christus sendet uns auf die kurzen Wege 
zwischen unseren Häusern. Das Licht der Welt bleibt nicht 
über dem Schlamm. Es greift hinein. Und wenn die Nacht 
über unsere Täler kommt, wird der, der uns zuerst gesehen 
hat, uns nicht aus den Augen verlieren.
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